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Verzage nicht. 
Verzuge nicht, 
Wenn hart und schwer 
Das Schicksal dir den Lebensodem 

raubt, 
Du flehst: »O Gott, halt’ ein, ich 

trag«s nicht mehr.« 
Sei still! Gott stärkt das wunde erz, 

das glaubt. 
Verzage nicht, 
Und ob auch Schatten dicht umhüllen 
Den Weg. der einst voll Sonnenlicht 
Rings dich empor! Vertrau’ des Höch- 

sten Willens 
Er siihrt durch Nacht zum Licht. 
Drum zage nichts 

M. Neumart. 
---·—-.---- 

Stin Diamant. 

Stizte von Ladislaus Dsol- 
dos. 

Jn jener staubigem großen Stadt 
1lnterungurns, wo sich diese närrische 
Geschichte ereignete, besaß Mathias 
Lastyai in der dortien Gesellschaft 
eine ziemlich schöne Position Er war 
Bezirtsrichten dazu ein verständiger 
Mensch mit guten Manieren, der dank 
seiner schönen Erscheinung und ge- 
cniithlichen Wesens mit Recht bean- 
spruchen tonnte, dasz er dort, wo er 

verkehrte, mit ein wenig Liebe ausge- 
nommen werde. 

»Ja, der Herr Bezirtsrichter ist ein 
ausgezeichneter Mensch«, sagten die, 
deren bescheidenere, bürgerliche Be- 
schäftigung sie gleichsam zu einer ge- 
wissen Reverenz verpflichtete der 
Stellung Lastyais gegenüber-. 

»Der Miitni ist ein mächtiger Jun- 
ge!« so äußerten sich diejenigen, die 
trast ihrer Stellunq in kommt-schrift- 
lichem Verhältnisse zu dem FGezwe- 
tichiet stsjlidclh 

·»O, wenn Malyi Geld hätte, da 
gäbe es erst ein lustiges Leben dahint« 

Lastyai wurde überall gern gesehen 
und Lastyai blieb überall gern. Mit 
einem Worte, er war ein glücklicher 
Mensch in seinem kleinen Kreise. wie 
man zu seinem Glücke ja überhaupt 
nichts anderes benöthigt. als.I dass. der 
Ring, der uns. unmittelbar uingiebt, 
uns entsprechend unserer Wünsche und 
Bedürfnisse befriedigend sei. Wie dann 
dieser Ring beschaffen ist, das ist eine 
andere Frage. Mancher Mensch trägt 
einen goldenen Ring am Finger, unt 
er aefiillt ihm doch nicht, und viele ans 

dere macht ein einfacher Messingrina 
glücklich 

Lastyai war mit dem einfachen, 
aber edlen Silber zufrieden, aus wel- 
chem sein Ring die ein wenig seich- 
te, aber doch ehrliche, kleinstijdtische 
Gesellschaft bestand. Nur eine kleine 
Verbesserung hätte er noch an diesem 
Silberring ovrgenommment einen klei- 
nen, glänzenden Brillantstein hätte er 

gerne hineingesiigt. 
Dieser kleine, aber in Mathias Au- 

gen herrlich strahlende Brillant war 

gewiß der wunderbarste, geschliffene 
Diamant der Welt. Er war werthvol- 
ler als der Kohinor. Denn Lasthais 
Diamant lebte, beweqte sich- wie der 

Fisch im Wasser, plapperte herzig und 
konnte bezaubernd lachen; ausserdem 
konnte sie mit ihren Kornblumenaugen 
so beriidend schauen, idenn dieses son- 
derbare Geschmeide hatte auch solche), 
dasz der Bezirlsrichter sofort zu schmei- 
zen begann wie die Butter in der 
Sonne wenn dieser Blick zufällig 
ihm galt. 

Marista Kovacs das war der 

Name dieses Diamant-, war wirt- 

iich ein hübsches, iebhasteg Mädchen. 
nnd Tochter des Herrn Rnlomon 
Fiovacs. Oberbuchhalter der Spar 
lasse. Ihr Gesicht war wie ein rother 
Abset, in den zu beiszen schon unserm 
Vater Adam gut schmeckte. Kein 

Wunder, wenn sie dem lebenglustigen 
Bezirisrichter ein wenig den Feopi 
verdrehte. 

lind einmal, im Weingarten des 

Pfarrers zur Zeit der Weinlese. wäh- 

rend die anderen Mädchen in der Nähe 
des Preszhauses mit der Jugend ich«ci- 
ierten. geschah es, dase Marista die 

Tochter des Oberbktchhaltersz, sich ir- 

aendroie in einer Laube dem Bezirks- 
richter Lastnai gegenüber befand. Das 

Mädchen, ais ob es geahnt hätte, was 

iich ereignen werde, blickte bestürzt au·i 
den Bezirks-richtet und machte eine 

solche Bewegung, als ob sie sich ent- 

iernen wollte. Der Mann aber griss 
eilig nach ihrer Hand. 

,.Marizta«, sprach er, »gehen Sie 

nicht fort, kommen Sie zu mir." Diese 
vier Worte »iomrnen Sie zu mir« be- 

tonte er in ganz besonderer Weise- 
Das Mädchen schlug die Augen nie- 

der: »Ich bin doch hier. Was wollen 

Sie, Herr Bezirtsrichter?« 
Lastyai ergriss nun auch ihre andere 

band und drückte fie, während er sei- 
nes Lobi ganz in die Nähe ihres Ge- 

sichtes schob: »Ich sagte. Marmo, 

den Sie, wie soll ich es nur Axagerh seien Sie meine Frau, theure aris- 
ka.« Und mit aller Gewalt wollte er 
das errötbende Mädchen küsiein 

Aber sie riß sich los. »Aber so wagt« 
und sie hob den Arm vertheidigend vor 
den Kirschenmnnd, so das-. ihr rosiger 
Ellenbogen fast Lastyai’5 Mund be- 
riibrte ..werden Sie sich aleich ruhig 
verhalten, Herr Bezirks-richten Sie 
fragen, ob ich»Sie liebe? Nun« 
und hierauf lachte sie laut aus »wir 
würde ich nicht auch den Herrn Be- 
zirks-richtet lieben. sowie den Herrn 
Notar nnd auch den Herrn Attuar und 
alle Uebrigen in gleicher Weise. Jch 
liebe sie Alle« so schloß sie, sich wie 
ein Schwan schüttelnd, und einen 
Schritt zuriiektretend s- »aber heira- 
tben, lieber Herr Bezirks-richten mag 
ich keinen von ihnen!« 

Lastyai sperrte den Mund weit aus. 
Aus diesen Korb war er nicht vorbe- 

»reitet. Er ließ Mariska’s Hand sah- 
Eren und sraate schier stotternd: »Wie. 
Mariska, sprechen Sie irn Ernst?« 

Das Mädchen lachte herzlich: »Na- 
türlich, ini Ernst, theurer Herr Be- 
zirlsrichter!« 

»Ja» daß Sie doch qleich das Mäus- 
chen beißen nröchte«, setzte er scherzbast 
fort« um seine üble Laune zu beinöns 
teln, »warurn wollen Sie denn nicht 
heirathen Mariska?« 

Sie leate die Hände aus ihre Hüften 
und antwortete mit zwinternden illu- 

aen lachend: ,,Darum, Herr Bezirks- 
richter, weil ich einen Anderen liebe!« 

Es kamen Andere in die Laube, und 
sc« wurde das Gespräch unterbrochen, 
obwohl es Lastyai nicht ruhen ließ, 
wem« er den Korb zu verdanken habe. 
Er beobachtete sie auch den« ganzen-. 

Se mögen zu mir kommen. Verste- 

l 

Abend, um zu erfahren, wer rein grau- 

licher Nehenhuhler sei, aber so wie er 

sriiher nichts wahrgenommen, daß dae 

Mädchen einen Anderen liebe, so 
schniiffelte er auch jetzt vergeblich nach 
rechts und links. Marista war zu al- 
len in gleichem Maße liebenswürdig 
und freundlich und scherzte und unter- 

hielt sich auch an diesem Abend mit 

ihm ebenso wie mit den übrigen jungen 
Leuten 

qWer mag es also sein«. so grübett 
der Herr Bezirtsrichter. »den dieses 
much-»ung- Miidchm new-« 

Ueber dieses Problem hiitte Lastyai 
die an den iiingsten Tag sich den Kopf 
lsrechen nnd es doch nicht errathen tön- 

nen. Zum Glück verursachte ihm diese 
Fraae nicht lange Kopfweh. Und zwar 
nicht deshalb, weil ihm vielleicht Je- 
mand das Geheimnis; gelöst. sondern 
ans einem ganz anderen Grund. 

Maria-to schien nämlich hoffnungs- 
los zu lieben. denn seit der Weinlese 
waren schon einige Monate verstrichen. 
nnd noch wies tein Anzeichen darauf 
hin, das; iie unter die Haube kommen 

sollte. 
Jm Januar aber ereigneten sich un- 

Verhosste Gefchehnisse. Mathiag Last- 
yai erbte. Sein Onkel, dessen Laftyai 
in der Stadt nie Erwähnung gethan, 
ein geiziger Hagestolz, starb und hin- 
terließ seinem Neffen ungefähr ist«-»O 
Kronen. Das war das eine unerwartete 
Ereigniß. Der glückliche Erbe, denn 

in der Provinz sind, auszer dem Ge- 

halt. 80,000 Kronen eine ganz schöne 
Summe, nahm das Vermögen in Be- 

sitz und brach zwei Tage später, auf 
dem glatten Trottoir ausgleitend du«- 

linie Bein. Das war das zweite Er- 

eigniß. Zwei Monate sang mußte er 

das Bett hüten, und dann erklärte der 

Arzt, dafi er — nämlich Lastyai 
«zeitlebens lahm bleiben werde. 

; Lafiyai also, der geschnieidige, aber 

arme Bezirtärichten wurde mit einein 
Male reich nnd lahm- 

»Nu«, dachte er bei sitts, als er An- 

fangs April auf seinen Stock qestiitz 
schwerfällig aus seiner IliJobnnng ber 

.au5hinite, ,,jeszt bekomme ich mirtlicb 
teine Frau mehr. Denn, wenn man er— 

Drecht bedenkt, wer würde eine solche 
lalnne Maschine heimthen?« 

Hanni, daß er mit seinem noch im- 
mer in einer Maschinerie befindlichen 
Fuße in die benachbarte Gasse qehuin 
pelt war, eilte ihm von der gegenüber- 
lieqenden Seite Jemand entgegen. 

»Ab, Herr Vezirlseichteri Na, aber 
so etwas-P So rief schon von weitem 
Marisla Kovacs mit dem Sonnen- 

schirm winkend und eilte wie ein Kind 

zu ihm hin. 
»Also. Sie neben schon aus, lieber 

Lastyni? Gott sei Dant, das; Sie wie- 
der gesund sind.« 

»Ja, aber ich hinle wie ein Jam- 
bus«, senszte der Be irtsrichter. seine 
etwas invalide Gestalt betrachtend 
»Ich bin ein Krüppel, Marisla.« 

Das Mädchen schlug die blinde zu- 
sammen und lachte. »Daß Sie hinten? 
Ttit denn das so schlimm« Wer sagt es 

dase Sie ein Krüppel geworden? Jch 
meine sogar, lieber Lastyai« —--— un« 

hierbei blickte sie ihm schmeichelnd in 
die Augen und neigte sich ganz zu ihn- 
bin -— »daß Sie schöner geworden 

find. So, daß ich jeßt ganz s-« 

Sie stockte, und hold erröthend blick- 
te sie verlegen bald aus Laftyai. bald 
aus den Stiel ihres Schirmes. 

Der lahme Mann war außer sich 
vor Freude: »Was, daß ich jetz; 
ganz,fMariska? Was wollen Sie jetz. 
sagen-« 

Marista schlug schambast die Auges- 
nieder. »Kommen Sie zu uns-, zu 
Hause sage ich Jhuen alle-Z.« 

Andern Tags aber, nachdem Lastyai 
wirklich noch denselben Nachmittag in 
schwarzem Rock im Hause Kobacs er- 

schienen war, wußte es bereits die gan- 
ze Stadt, daß die Tochter des Ober- 
bucbhalters den lahmen Bezirks-seichter 
heirathen nserde. 

Dann, als- fte nach einem Monat 
Verlobung feierten, fragte Lastyai 
halb furchtsam, halb selbstbewußt seine 
Braut: Sagen Sie mir doch. liebe 
Maristm wen liebten Sie damals-, alsj 
Sie mir einen Korb gaben?" 

Die zukünftiqe Frau lachte leise: 
Niemanden lieber Mathi, nur aus die 
Probe wollte ich Sie stellen, ob Sie 
mir treu blieben, auch wenn ich Ihnen 
einen Korb gäbe.« 

Dem verliebten Bräutigam genügte 
diese (5rtl«ciruna, und er siigte bald 
glücklich in den silbernen Ring, der ihn 
in Gestalt der tleinstädtischen Gesell- 
schast umgab, seine Frau, den glän- 
zenden, geschliffenen Diamant, ohne 
auch nur einen Augenblick daran zu 
denken. das: dieser schöne Diamant »s- 

falsch sei. So falsch, daß er lieber den 

lahmen Lastyai heirathete, der Geld 
hatte, als den gesunden, der von seinem 
Gehalte allein hätte leben müssen. 

Portugiesische Bilder. 

Schmal und lang hingestreckt liegt 
Portugal am Atlantischen Ozean, 
und erstaunlich ist die landschaft- 
liche Mannigfaltigkeit seiner Küste. 
Jn mächtiger Brandnng schäu- 
inen die Welten empor an Europas 
westlichem Vorgebirge, dein Kap Rom, 
das, ein nackter Fels, sählings zur 
Tiefe absällt. Unter ruhelosem Don- 
nern. in riesigen Fontiinen und Kass- 
tatsen stürzen sie sich um die Klippeii 
und Risse der Bocca do Inferno bei 
Estoril und Cascaes, den entzückend 
bunten Villens und Badeorten vor Lis- 
sabon Breit und behäbiq, wie nur 

die Ostsee an gemiithlichenTagen, lau- 

sen sie an den weißen Badestrand zwi- 
schen Foz und Matosinhos bei Oporto. 

Das Lagunenhass von Aveiro siihrt 
nictt zu Unrecht den Namen des por- 
tugiesischen Holland, während die ge- 
waltigen Dünimgen, die, schon bei Be- 
leTm einsetzend, die Küste nordwärts 
niit Versandung bedrohen, vielsältig 
an die preußischen Nehrunaen gemahs 
nen. Entscheidend hat diese Lage, die 

beherrschende Nachbarschaft des 

Ozeans-, die geschichtliche Entwicklung 
Portugakg beeinflußt. Sie war es, 
die mit dein großartigen Zeitalter der 

iirkrseieischen Entdeckunggsahrtem mit 
der Weltmachtstellung des portugiesi- 
schen Volkes jene kurze und glänzende 
Blüthereit einer nationalenKultur her 
aiifsiihrte. von der noch heute als nie 

lnncholisch beredte Zeugen Prachtbau 
ten wie das Hieronmnitenkloster von 

Bel(«-ni, das Ordengschlosz der Chri- 
stusJiitter von Thomar und vor allein 

di Batalha bei Leiria, nächst der Al- 

l)a its-m das qrandioseste Architetturs 
denlmal der iberischen Halbinsel, zu 
tünden wissen. Begonnen im «14. 
Jahrhundert, in der iideruppcaen 
Pracht portugiesischer Gothik, der indi 
sche, aus den Kolonien stammende 
Motive ein sehr besonderes Gepräge 
leiden, nun unvollendet riesige, nackte 

StreitIePseiler aleich emporaetvorsenen 
Armen in die Lüste reckend, weist der 

ungeheure Itlosterlsau der Batalkka mit 

seinen bösen, Kapellen und Kbnigs 
grüsten —- auch Heinrich der Seesah- 
rer ruht hier --- inmitten einer Flug- 
sanistoiiste ergreifend und einsam das 

Bild der todten Größe eines gesunkc 
nen Volkes. 

Dem Ozean dankt Portugal auch 
seine klimatischen Vorzüge; die an- 

dauernden, grellen Sonnengluthen und 

die ost grimnien Winter des inneren 
Spanien fehlen. Nicht mit Unrecht 
nennt derPortugiese seine Heimatl) den 

Garten Europas. An Pracht und 

Füll-· der Begetation wird Portugal 
von keinem Lande Eurovag erreicht. 

Hier wird zue:st die Natur der 
Wunderkriiste sich lsetoußt, die sie in 
Ioiltein Sckaisensrausch dann in den 
Tropen l«-:tl)iitigt. Jn wirrem Ge- 

menge driinat sich durch Portugal der 

gesammte Pslanzenwuchs der gemäßig- 
ten und subtropischen Zone. Von 
Deutschlands Flora fehlt keine Blume, 
kein Strauch, kein Baum; aber die 
feixchttvarnte Luft, die wucherndeskrast 
des Bodens wandeln die heimischen 
Gewiichse gis seltsam. Nie zuvor sah 
ich Jris, ahlie Und Georgtne in so 

ziigellosem Spiel der Farben und 
Schatiierungen Der Oleander wächst 
tr-ild, über die Garteninauern fort 
hängt in schweren Büschen als Un- 
lrcut der Heliotrop· An doppelarin- 
stazlen Stämnien blüht die Rose; 
bnnmariig wächst die Kamelie, das 
Geraniun1. Jn den Gärten der Köni- 
gin Maria Pia zu Cintra drängen sich 
gipfelhvch die Blüthentrauben der 
blauen Hortenste. Auf den öf- 
fentlichen Plätzen von Oporto, 
Cointbra und Lissabon stehen 
Phönix: und Fächervalmen von 

höchster Schönheit Kolosfe von 

Zerern bilden neben Palmen den 
Hauptbestandtheil der Matta do Bus: 
sneo, eines Urmaldes siidlich von 

Our-klo. Ueber blühende Magnolien 
streckt die Korleiche ihre masti- 
gcn Zweige. Der nustralische Eu- 
lnlhpins mit dem borlenlosen 

.Stamm bildet ganze Waldungen. 
Unendlich ist die Fülle, nnd das 
Wachsthum derartig, daß man in 
Ovorto, im Norden schon, alle zwei 
Jahre die Hausgiirten anseauft, weil 
sie sonst zur Wildniß werden würden. 

Korn- und Fruchtbau spielen eine 

getvaltige Rolle; die hohe Bedeutung 
der Weinausfuhr siir Portugal ist be- 
kannt. Jm Norden, an lanbenartigen 
Holiaängen auf Bergabhängen und 

Userhöhen gezogen —- dasLandsehaftss 
bild des Douro nnd Mondego erinnert 
von fern an unseren Rhein ——, imSii- 
den, auf freiem Felde an Holz: oder 
Eisenstangen aufgebunden, bedeckt die 
Relie Flächen von gewaltiger Ausdeh- 
delmung. Von Coimbra an trägt nnch 
der Feigenbaum reife Frucht. Man 
bearcistt wo zu so liberanellender, na 

tiirliebe·r Fruchtbarkeit noch die sinnst 
des Gärtners tritt, da entstehen Bege- 
tationsliilder von oft paradiesifcher 
Schönheit 

Die batanischen Gärten von Conn- 
bra und Lissabon finden nur in Rio 
de Janeiro ihresqleichen Die Gärten 
der Königin in Cintra sind ein Ent- 
zücken siirs Auge. Alles Denkt-are 
aber übertrifft die Quinta da Manier- 

Lrate in Eintra. Ein Gang durch die 
Hfinnpertrirrende Farbenpracht dieser 
blühenden Scheinwildnisz ist wie ein 
Gang durch Armidens Zaubereich 
Man weiß nicht mehr, ol) man wacht 
oder träumt. 

Das portuqiesische Voll ist lveichcr, 
sempsindsarner, humaner als dass spa- 
inische Jst der Kastilianer stolz bis 
; zum Dunkel, ganz Nrrv und Feuer, so 
ift der Portuaiese bescheiden, heiter, 
träumerisch, belierrschtereih wo nicht 
aelasseneren Temperamerites. Unter 
allen romanischen Völkern steht das 
portugiesische noch heute der Stufe der 
Kindheit am nächsten. Seine Schwä- 
chen und Vorzüge sind die des Kindes. 
Als den Grundng der portugiesischen 
Veltssseele geradezu möchte ich eine 
kindlich herzlicheGutmiithiatcit anspres 
chen. Sie erscheint naiv in der harm- 
Tosen Zuthunlichteit und -Ehrlichleit, 
mit der Bauern und Fischcrn, mit der 
Das niedere Voll, iibriaens zu zwei 
Dritteln Analphabeten, dem Fremden 
da entaeaentomnit, wo eg noch nicht, 
wie z. B. in Eintra, durch ständigen 
Fremdenvertebr verdorben ist. Sie 
erscheint verseinert und subliniiert in 
der l«ezaul-·ernden Gastlichkeit una 

fern-vollendeten Höflichkeit, der gebil- 
deten Schichten, die den aeselliaen lieu- 

nang beinahe auf das Niveau einer 
Kunst erbeben. 

Atmz Portugal 

Der Portuaiese bat noch andere Tu 
aendem er ist mäßig und sparsam; er 

ist, besonders ini Norden dec- Landes, 
nrlseitsann freilich, oime sleisria zu sein. 
Die zähe Aus-deiner des deutschen Bau 
ern dars man oon dem portugiesischen 
nicht verlanaen. Erstens bat er sie 
nicht nöthig, und zweitens ist er zu be 

anein. »Lanasnm, aber sicher,« ist in 
diePAtViL »·!’(s«ii·1 

ssknsiisnssi:i«, habe Geduld, und »i( 

-«-mli;&#39;i«, aus mcraen, sind bei jeder 
Gelegenheit wiederkehrende Lieblings- 
wendunaen. Der Bearisf der Eile ist 
dem glücklichen Stoizigmug dieses 
Volts ebenso wenig ausaeaanqen, wie 
die Pflicht der Piinttlichkeit Schlant 
weg bezeichnet der Vortugiese die Wo- 
chentage als ersten. zweiten, dritten 
Feiertag, den Montag z. V. als ,,.-.«·- 

gut-du lisiru«; die Leichenliegänanisse 
werden prunthgste Fest«i·iige, die Fried: 
höse bezeichnet sein kindlicher Euvbe 
mismus als ,,pr«z(-.r(ss«, als Stätten 
des Vergnügens. Kindlich recht ei- 
gentlich und lnirmlos ist auch die 

Schwäche, die neben einer gewissen Jn- 
dolenz znmeist am portugiesischen Na- 
tionalcharakter hervortritt: der Hang 
zu allem, was gleißt und bunt ist, zu 
Flitter und Tand. 

Jn Lissabon führen zwei Haupt- 
straszen die Namen Rua Aurea und 
Rua da Prata, Gold- und Silberstra:- 
ße7 in ihnen, wie in der Rua dasFlo- 
res in Oporto drängt ein Juwelierla- 
den den andern, nnd alle machen gute 

Geschäfte. Aus dem Bahnhof Cam- 
panhan in Oporto sah ich ganze Scha- 
ren von Bauern und Bauer-innen aus 
dem Bergdistrilt der Alta Beim, die 
zu irgend einem der zahlreichen 
Bollsfeste fuhren. Jhre Reiselästen 
waren mit Gold- und Silberpapier 
beklebt; ihre Reisesäele aus Hunderten 
kleiner bunter Zeugftückchen mosaikar-· 
tig zusammengesetzt Diese Frauen 
mit Goldschmuck über und iiber be- 
hängt. Sie trugen zwei Handslächen 
große Herzen nnd Sterne aus Goldst- 
ligran an langen goldenen Ketten, ost 
zwei und drei übereinander, um den 
Hals-; sie trugen fingerlanae Bommelu 
nnd gewaltige Ringe in den Ohren. 
Natürlich sah das im Verein mit den 
bunten Trachten maleriseh aug; aber 
die Sache hat auch ihre bedenkliche 
Seite; die Leute legen ost all ihre Er- 
sparnisse in dergleichen Tand an und 
berauben sich des Nöthigsten, um ihn 
sich zu verschaffen Uebrigens geben 
die eleganten Städterinnen den Bäue- 
rinnen nichts nach. Vor dem, was die 
vornehmen Portugiesinnen im H(&#39;-tel 
da Matta aus dem Bussaco alltäglich 
an Brillanten, an Bracelets, Ringen 
und Broschen mit sich herumtrugen, 
würde die putzsüchtigste Bankiers-gab 
tin aus Berlin W. die Augen nieder- 
schlagen. 

Maurische Einflüsse sallen beinahe 
als- ersteg dem Fremden beim Betreten 
des Landes auf. Maurisch ist die 
Belleidung der Häuserfassaden mit 
bunt glasierten Kacheln, mit ,,Azule- 
jag«; in dieser Technik, blau meist aus 
weißem Grunde, weisen die portugie- 
sischen Kirchen ost prächtige Wandge- 
mälde auf. Maurisch sind die schmalen 
Gitteraltane der Fenster und die roten 
Wasserthontriige, welche die Frau aus 

dem Volke so graziög auf dem Kopf zu 
tragen weiß. 

Auch in seinem Ueuszern kann, wie 

nach seiner Geschichte begreiflich, das 
portugiesische Volt einen starken mau- 

risch:orientalischenEinschlag nicht ver- 

leugnen. Der Durchschnittgthpus 
scheint wenig über mittelgroßx die 
Frauen find sein und voll, die Männer 
kräftig und geschmeidig gebaut. Die 
Gesichtsfarbe spielt vom Gelblichen 
ins Quittengelbe, das Haar ist glatt 
und pechrabenschwarz — nur in der 
Gegend von Coimbra sah ich als leben- 
digeZeugen loestgothischer Nachwirkun- 
gen blonde Bäuerinnen die Augen 
sind durchgehend duniel und dabei un- 

gemein beredt und augdructsvolL An 
Lebhaftigkeit in Wesen, Geberde und 

Sprache ivetteifert der Portugiese mit 
alt seinen romanischen Vettern. 

Reiner und tvohlgesälliger als unter 
den Städtern erscheint der Volkstyp 
ksei den Bauern; ich glaube zudem, in 
Portugal ist das männliche Geschlecht 
nicht nur dag stärkere, sondern auch 
das schönere. Die Portugiesin ist sel 

tten schön; ist sie es aber, so ist ihre 
sSchönheit von so adliger Art, von so 
eigenthiimlichein und schwermüthigeni 
Charme das-, man unwillkürlich auf 

Ider Straße stehen bleibt, wo sie einem 

begegnet Und eineJ muß auch der 

Steptiler an der Portugiesin bewun- 

sderm ihre Füße Mögen sie Pariser 
Chaussure tragen oder nackt und be- 
schmutzt im Staub der Landstraße 
stvandern die Füße der Portugiesin 
sind in ihrer Feinheit und Kleinheit 
geradezu vollendet. 

Ich will hier nicht die furchtbare 
Anetdote triederholen, derzufolge die 
sllortiigiesen ihre liaballerie nicht nach 
Pferden, sondern nach Pferdebeinen 
zählen. Der Witz hat aber seinen tie- 

feren Sinn. Zweifellog tritt zu der 

lindlichen Freude an allem Blinken- 
den die wesengverwandte am Klange 
großer Zahlen. Jn den Straßen por- 
iugiesischer Städte sind nicht die ein- 
,;elnenHä11ser nuineriert; eg trägt Viel- 
mehr jede architektonische Oeffnung 
ter- Erdgeschosses, jede Tür, jedes 
Fenster ihre besondere Nummer, so 
daß auf jedes einzelne Haus vier, siinf 
Nummern entfallen. Die Zahlenreihe 
wächst bei diesem System um so rapi- 
der, als auf der einen Seite der Stras- 
s;s.« nur gerade, auf der anderen nur 

ungeradc Nummern laufen. Jch glau- 
be, auch die dem Fremden so saiale 
Währung des Landes- erkliirt sich in 
diesem Zusammenhange 

Dieses verzweifelte Milreis mit sei- 
nen tausend Reis, die nach amerikani- 
schem Gelde noch nicht einen Dollar 
werth sind! Während meiner ganzen 
Reise bin ich zu genauer Einsicht in 
meine Ausgaben nicht durchgedrungen 
Und ich erinnere mich, wie mir zu An- 
fang stets ein schlotterndes Entsetzen 
ins Gebein fuhr, wenn man etwa fiir 
ein solides Mittagessen eintausend- 
zweihundertfiinfzig Reis von mir sor- 
derte, und konnte ich gar zur Beglei- 
chung einer Hotelrechnung von neun- 

tausenddreihundertfünfundsiebzig Reis 
nur eine Zwanzigtausendreisnote prä- 
sentieren, so schrie mein Herz in seinen 

rechnerischen Nöthen angstvoll nach der 
Lkgarithnientasei. 

Zu dieser Währung kommt eine mi- 
serable Münze. Es gibt mit Ausnah- 
me einiger bescheidener Silber-, Nik- 
tel- und Kupfermünzen nur noch Pa- 
pietgeld im bankerotten Portugal; 

schon das Milreis existiert nur als 
JAassenschein mit Zwangsmes« Eine 
einheimische Goldmünze fehlt gänzlich. 
Englisches Gold steht am höchsten im 
Kurs. Portugal ist ja wirthschastlich 
heut nur noch ein Vasallenstaat Eng- 
lands; selbst der Weinhandel, dieses 
Vitalste Interesse PdI-t1.cgals, befindet 
sich nahezu ausschließlich in englischen 
Händen. Natürlich liebt, allen diplo- 
matischen Allianzen zum Trotz, der 
Portugiese, der dem Deutschen zum 
niindesten seinen Respekt nicht versagt, 
den Engländer keineswegs. Hier gilt 
noch heute für ihn des berühmtesten 
Portugalpilgers Childe Harold-Bh- 
rons Wort: »Er leckt, doch schmäht die 
Hand, der er bedars.« Aus der Reede 
von Lissabon lag, als wir den Hafen 
verließen, das ganze englische Mittel- 
meergeschwader, achtzehn gewaltige 
Panzerkreuzer. Ein imponierender 
Anblick! Mir aber war, als sähe ich 
da eine giaantische, eiserne Faust mit 
bcutaler Gewalt aus das schöne und 
blühende Lusitanien sich legen. 

Dr. Paul Bernstein. 

Aus der Asche des verstorbenen 
Gatten ein blauer Stein für 

den Ring gefertigt- 
Eine sranzösische Zeitschrift erzählt 

mehrere Beispiele Von ganz eigenarti- 
ger Verwendung, welche die Asche der 
in den Krernatorien verbrannten Lei- 
chen oft findet. Jn den meisten Fällen 
spielt die Liebe zu den Todten eine 
kulsschlaggebende Rolle. So hat vor 
einigen Jahren die Herzogin von Des- 
sun, die als besonders exiravagant be- 
kannt ist, die Leiche ihres Gatten, den 
sie abgöttisch liebte, verbrennen lassen. 
Die Asche wurde dann von dem Che- 
miter Dr. Meunieur durch ein chemi- 
sches Verfahren aus eine kleine Dosig 
feinen Pulvers reduzirt. Mit großen 
rkosten ließ sie nun die Asche ihres 
Gatten präpariren und durch einen 

chemischen Prozeß in eine blaue Masse 
nmwnndeln, die den Schein eines Edel- 
steineg hatte. Da sie beabsichtigte, die 
sterblich-en Reste ihres Gatten stets bei 
sich zu tragen, so ließ sie den blauen 
Stein von einem geschickten Juwelier 
in einen Ring fassen, densie ständig 
als Wittloenring am Finger trägt. Es 
ist wohl der eigenartigste Witwen-- 
ring, der bisher je von einer Frau ge- 
tragen wnrde Zu erwähnen ist noch, 
das; ihr Gatte in seinem Testament 
den Wunsch aussprach verbrannt zu 
werden, damit seine Gattin die Asche 
seines Leichnams stets bei sich haben 
tcinnte Durch die obige Ausführung 
ersiillte die Wittwe so seinen Wunsch 
buchstiiblich 

Die Jenschrist erinnert dabei an ei 

nen historischen Vorfall, der sich vor 
mehr als 200 Jahren ereignete und der 
mit dem eben erwähnten eine große 
Aehnlichkeit hat. Ein Mann, der in 
der Geschichte der modernen Glasfa- 
brikation die hervorragendste Rolle 
spielte, hat die Asche seines Leichnam-J 
in ähnlicher Weise Verwenden lassen. 
Ec- ist der berühmte Alchimist und 
otlagtiinstler Johann Kunkel. der im 
Jahre 1702 starb, nnd der noch heute 
alg Schöpfer der modernen Glassunst 
gilt. Die berühmten farbenprächtigen 
Atlas-breiter an- deni Anfang des M- 
Jahrhnndertg stammen entweder von 

ihm selbst oder sind von seinen Schli- 
lern hergestellt worden. Jn seinem 
Testamente bestimmte nun der Künst- 
der, das-, seine sterbliche Hiisle ver- 
brannt werden sollte. Zum Andenken 
an seine Verdienste um die Glas-sinnst 
sollte die Familie aus der Asche des 
Künstlers-; einen Fainilienpokal her- 
stellen. Einer der besten Schüler der- 
Künstlers- wnrde mit dieser Ausgabe 
betrant nnd fertigte ach der Asche ein 
Atlas an, dag an Schönheit mit den 
Erzeugnissen deg- Meisters wetteisern 
konnte. Der Potal wird noch heute in 
der Familie des Künstlers aufbewahrt 

sund bei festlichen Gelegenheiten be- 
nutzt. Es werden noch einige andere 

’Beispiele der eigenartigsten Verwen 
dung der menschlichen Asche erwähnt. 
So wird z B. ein Gras Tallen- 
rand- Veriaord genannt, der die Asche 
seiner Gattin in einen kleinen Tempel 
einbanen liesr Es wird versichert, daß 
diese Beispiele historisch sind. 

Ein praktischer Arzt. 
»Nun, Herr Doktor-, wie steht es mit 

meinem Manne?« 
»Nicht besonders! Er braucht vor 

allen Dingen Ruhe... Jch habe hier 
ein paar Schlaspulver aufgeschrie- 
ben .« 

»Man-i soll er sie nehmen«-P 
,,Er?.1leberhaupt nicht. Die sind 

für Sieb-stimmt meine Gnädige!« 


